


Seelenbildern der Tagebuchschreiber er-
kennt sie Risse in der christlichen Gewiss-
heit, dass eine unsterbliche Seele existiert.
So verbinden sich beispielsweise in den phy-
siologischen Forschungen Albrecht von
Hallers Fragen der Seelenlokalisation mit
der Suche nach einer materiell fixierbaren
Interaktion von Leib und Seele. In die leib-
lichen Integritätsbilder von der Auferste-
hung, die etwa bei dem württembergischen
Pfarrer Philipp Matthäus Hahn als eine ver-
klärte Körperlichkeit imaginiert wird,
mischen sich ebenfalls Zweifel, und das Jen-
seits stellt sich zunehmend als Abstraktum
dar.

Richters Analyse der Tagebücher zeigt
nun Folgendes: die Vorstellung vom Sterben
als Heimkehr und erfüllter Vereinigung mit
Gott, die bis ins späte 19. Jahrhundert
andauert. Sie ist verknüpft mit Narrationen
über den Himmel und die Integrität. Ins-
gesamt kann von einer Ambivalenz in der
Haltung gegenüber dem Leichnam gespro-
chen werden, in der sich angstbesetzte Fan-
tasien über die Auflösung des Körpers mit
Vorstellungen von einem ruhigen Abschied
im Schoße christlicher Rituale abwechseln.

Der anschließenden Untersuchung des
Haarschmucks und der Totenmasken wer-
den zunächst Überlegungen über den
Unterschied der »Lesbarkeit« von Gegen-
ständen, also Zeichen materieller Kultur
und Texten vorangestellt. Ob – wie von
Richter postuliert – der Sprache tatsächlich
ein höheres Eindeutigkeitspotenzial inne-
wohnt als Objekten der materiellen Kultur,
sei dahingestellt.

Totenmasken werden vorwiegend in der
bildungsbürgerlichen, männlichen Elite
abgenommen und sind anders als der eher
protestantische Trauerschmuck nicht kon-
fessionsspezifisch. Totenmasken sind eher
öffentlich präsentierte, der Haarschmuck
private Erinnerungsobjekte. Beim Haar-
schmuck ist es nicht immer eindeutig, ob es
sich um Freundschafts- oder Trauer-
schmuck handelt. Richter beurteilt die Ver-
bindung des Haarschmucks zum Protestan-

tismus zurückhaltend. Insgesamt rekapitu-
liert sie – wie bereits in dem von Karen
Ellwanger, Heidi Helmhold, Traute Hel-
mers und Barbara Schrödl herausgegebenen
Band Das letzte Hemd – weitgehend Be-
kanntes über Schmuckstücke aus mensch-
lichem Haar: Während der Haarschmuck
den Wunsch nach einer Vergegenwärtigung
des Toten ausdrückt, verweisen die Toten-
masken unverhohlen auf die Todesstunde
und helfen, den Tod zu realisieren und
dadurch den Abschied zu erleichtern.
Totenmasken wurden seit dem letzten Drit-
tel des 18. und während des gesamten
19. Jahrhunderts angefertigt. Sie haben, wie
Egon Friedell bemerkte, etwas »Entsiegeln-
des« und »Entschleierndes« und legen das
eigentliche Wesen des Verstorbenen frei.

Richter gibt einen instruktiven Über-
blick über wichtige Sammlungen histori-
scher Totenmaskensammlungen, die be-
zeichnender Weise fast immer in natur-
kundlich-zoologischen Museen beheimatet
sind. Sie skizziert die Geschichte ihrer Ver-
wendung und Herstellung seit der Antike
und die Publikations- und Rezeptions-
geschichte seit den 1920er Jahren. Hier
konstatiert die Autorin einen Wandel der
Interpretationsschwerpunkte von einer noch
»deutlichen Assoziation der Totenmasken
mit der Physiognomik der 1920er Jahre«
zur Deutung als transzendentale Objekte in
einer religionsfernen Gesellschaft der zwei-
ten Hälfte des 20. Jahrhunderts bis hin zu
ihrer Akzentuierung »vor dem Hintergrund
der Ausdruckspsychologie und Kultur-
geschichte« zu Beginn des 21. Jahrhunderts.

Ein wesentlicher Aspekt bei der Verwen-
dung der Totenmasken als säkularisiertes
Trauer- und Gedenkritual scheint nach
Richter der Einfluss der Wissenschaft, d.h.
der Physiognomik auf die sepulkrale Kultur
des langen 19. Jahrhunderts zu sein.
Fußend auf der Physiognomik geht es einer-
seits um die Suche nach Individualität und
andererseits um Stigmatisierung und Typo-
logisierung angesichts des Todes. Während
der Haarschmuck eher die haptische
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